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Erſte Abteilung .

Phyſiſche Erdkunde .

8 *

Geſtalt und Amdrehung der Erde .

Die Erde hat im allgemeinen die Geſtalt einer Kugel und dreht ſich in
24 Stunden einmal um ſich ſelbſt in der Richtung von Weſt nach Oſt , wodurch
die Abwechſelung von Tag und Nacht entſteht .

Bei allſeitig freiem Ausblicke erſcheint der ſichtbare Teil der Erdoberfläche
als kreisförmige Scheibe , deren Rand Horizont genannt wird . Am deutlichſten

zeigt ſich dies auf dem Meere . Außerdem bemerkt man dort , daß jedes Schiff ,

welches ſich dem Beobachter aus hinreichend großer Entfernung nähert , gewiſſer —
maßen aus dem Waſſer aufzutauchen ſcheint . Zuerſt ſieht man ( Fig . 1) die

Fig . 1.

Maſten 4, und erſt wenn das Schiff den Horizont HU erreicht hat , wie in 5,
iſt es vollſtändig ſichtbar . Nähert ſich das Schiff dem Beobachter noch mehr ,

ſo ſcheint es ( wie in e) vom Horizont herabzuſteigen . Hieraus folgt , daß die

Meeresoberfläche nicht eben , ſondern gekrümmt iſt . Da die Erſcheinung ſich in

gleicher Weiſe allenthalben auf dem Meere wiederholt , ſo muß deſſen Oberfläche
überall gleichmäßig gekrümmt ſein , wie es bei einer Kugel der Fall iſt . Auch
das Feſtland nimmt an dieſer allgemeinen Geſtalt teil , wovon man ſich durch

Beobachtung in ſehr flachen Gegenden überzeugt .
Weitere Beweiſe für die Kugelform der Erde liefern : die Erdumſegelungen ,

welche bei Verfolgung derſelben Richtung zum Ausgangspunkte zurückführen ; das

Klein , Lehrbuch der Erdkunde. 1
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Sichtbarwerden von anderen Sternen über dem Horizonte , wenn man den Stand⸗

punkt auf der Erde wechſelt ; der ſtets runde Schatten der Erde bei Mond⸗

finſterniſſen .

Nathematiſche Einteilung der Erdoberfläche.

1. Bei der Umdrehung der Erde ( wie jeder Kugel ) bleiben zwei Punkte

ihrer Oberfläche in Ruhe , ſie werden Pole genannt . Die gedachte gerade Linie ,

welche beide Pole der Erde verbindet , heißt Erdachſe .

Die Kreislinie , welche man ſich auf der Erdoberfläche ſo gezogen denkt ,

daß ſie allenthalben gleichweit von den Polen entfernt iſt , wird Aquator

genannt. Derſelbe teilt die Erdoberfläche in zwei Halbkugeln . Diejenige , auf

welcher wir wohnen , heißt die nördliche , die entgegengeſetzte die ſüdliche Halb⸗

kugel. Ebenſo heißt der Pol , welcher ſich auf unſerer Halbkugel befindet , Nord⸗

pol , der entgegengeſetzte Südpol .

Wie jeder Kreis wird der Aquator in 360 gleiche Teile oder Grade geteilt .

Jeder Halbkreis , der durch einen dieſer Teilpunkte geht und bis zu den beiden

Polen reicht , führt den Namen Mittagslinie oder Meridian . Alle Orte ,

welche auf demſelben Meridian liegen , haben zu gleicher Zeit Mittag .

Teilt man irgend einen Meridian vom Aquator bis zu jedem der beiden

Pole in je 90 Grad und legt durch die Teilpunkte dem Aquator parallele Kreiſe,

ſo erhält man die Breiten⸗ oder Parallelkreiſe . Der Aquator iſt der größte

Parallelkreis ; alle übrigen werden um ſo kleiner , je weiter ſie von ihm entfernt

ſind , und die beiden Pole als äußerſte Parallelkreiſe ſind endlich bloße Punkte .

Meridiane und Parallelkreiſe bilden ein Netz von Linien auf der Erd⸗

oberfläche, durch welches die Lage jedes Punktes derſelben genau bezeichnet werden

kann .

̃

Als Anfangsmeridian nahm man in Deutſchland bisher denjenigen an ,

welcher über die Inſel Ferro geht , und zählte von hier gegen O ſten die einzel⸗

nen Meridiane bis 360e rund um die Erde . Die Entfernung des Meridians ,

der über einen beliebigen Ort geht , von dem Anfangsmeridiane wird die geo⸗

graphiſche Länge dieſes Ortes genannt . Häufig zählt man 1800 nach

Oſten und 180 “ nach Weſten . In dieſem Falle muß der geographiſchen

Länge hinzugefügt werden , ob ſie öſtlich oder weſtlich vom Anfangsmeridian

zu verſtehen iſt .
In Frankreich galt ſeit alters als Anfangsmeridian die Mittagslinie von

Paris , in England diejenige der Sternwarte zu Greenwich .

In jüngſter Zeit ( 1884 ) iſt auf einem zu dieſem Zwecke in Waſhington

veranſtalteten internationalen Kongreſſe der Beſchluß gefaßt worden , allgemein
als Anfangsmeridian die Mittagslinie von Greenwich anzunehmen und die geo⸗

graphiſchen Längen oſtwärts und weſtwärts bis 1800 zu zählen .

Der Abſtand des Parallelkreiſes eines Ortes vom Aquator wird die geo⸗

graphiſche Breite dieſes Ortes genannt . Der Aquator hat 00 geographiſche
Breite und man zählt von ihm bis zum Nordpole 90 nördliche und bis zum

⁊
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Südpole 90 ſüdliche Breitengrade . Dem entſprechend bezeichnet man die geo⸗
graphiſche Breite eines Ortes als nördliche oder ſüdliche Breite , je nachdem
der Ort nördlich oder ſüdlich vom Aquator liegt .

2. Die beiden Parallelkreiſe , welche ſich 23½ “ nördlich und 23½

ſüdlich vom Aquator befinden , führen
den Namen Wendekreiſe . Den erſten

(nördlichen ) nennt man Wendekreis des

Krebſes , den andern ( ſüdlichen ) Wende⸗

kreis des Steinbocks .

Die beiden Parallelkreiſe , welche ſich je

23½/0 von den beiden Polen befinden , heißen

Polarkreiſe und man bezeichnet den einen

als den nördlichen , den andern als den ſüd⸗

lichen Polarkreis .

Durch die Wende - und Polarkreiſe wird

die Erdoberfläche in fünf Regionen abge⸗

teilt , welche den Namen Zonen führen ,

nämlich :

a) die heiße ( tropiſche ) Zone zwiſchen den beiden Wendekreiſen o
und „ 9 ( Fig . 2) ;

b) die nördliche gemäßigte Zone zwiſchen dem Wendekreiſe des Krebſes
Po und dem nördlichen Polarkreiſe st ;

c) die ſüdliche gemäßigte Zone zwiſchen dem Wendekreiſe des Stein⸗

bocks » 9 und dem ſüdlichen Polarkreiſe / ;

d) die nördliche kalte Zone , vom nördlichen Polarkreiſe st umſchloſſen ;

e) die ſüdliche kalte Zone , vom ſüdlichen Polarkreiſe 7 umſchloſſen .

Die Trennung der fünf Zonen durch die Wende - und Polarkreiſe iſt bloß
eine mathematiſche , indem die Zonen ſelbſt an ihren Grenzen nicht ſcharf ab⸗

geteilt ſind , ſondern allmählich ineinander übergehen .

In der heißen Zone , die nur zwei Jahreszeiten ( Regenzeit und trockne Jahres⸗
zeit ) beſitzt , zeigt ſich das Tier - und Pflanzenleben am zahlreichſten und verſchieden⸗
artigſten entwickelt . Dem Menſchen iſt freilich die tropiſche Tierwelt nur wenig
nutzbar , meiſtens ſchädlich ( wie z. B. in Indien , wo Tiger die fruchtbarſten Diſtrikte
unſicher machen und durch Schlangenbiß jährlich Tauſende von Menſchen umkommen ) , dafür
gewährt ihm die Pflanzenwelt der heißen Zone Gewürze , Nahrungs - und Arzneimittel
in unerſchöpflicher Fülle . Gewiſſe tropiſche Gegenden haben ſich unter dem Einfluſſe der

Sonnenhitze und Feuchtigkeit ſeit vielen Jahrtauſenden mit ungeheuren ( Ur- ) Wäldern
bedeckt, welche keines Menſchen Fuß zu durchdringen vermag ; andere Regionen (be—
ſonders ſumpfige ) ſind die Ausgangspunkte tötlicher Fieber .

Weniger reich an Naturprodukten , aber für den Aufenthalt und die geiſtige Ent⸗

wickelung des Menſchen weit geeigneter ſind die gemäßigten Zonen , beſonders
die nördliche . Hier , unter angenehmen Himmelsſtrichen , in der anregenden Abwechſe⸗
lung von Frühling , Sommer , Herbſt und Winter , hat ſich die Menſchheit zur höchſten
Kultur entwickelt , und die Stammſitze der Völker , welche die Erde beherrſchen , finden
ſich in der nördlichen gemäßigten Zone .

Am ungünſtigſten ſind die kalten Zonen geſtellt . Meiſt mit Eis und Schnee
bedeckt, kann der Boden dort in der kurzen Sommerzeit , die auf den langen , ſtrengen
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Winter folgt , nur mageren , ſchnell wieder verkümmernden Pflanzenwuchs hervorbringen .

Deshalb zeigt ſich reicheres Tierleben dort auch nur in der Nähe des Meeres , deſſen

wärmere Fluten zahlreiche organiſche Weſen , beſonders niedere Seetiere , aber auch

Walfiſche , Robben , Eisbären , beherbergen . Dem Menſchen ſind die Tiere der kalten

Zone im allgemeinen nützlicher als diejenigen der tropiſchen Gegenden .

8. 3.

Größe der Erde .

Genaue Unterſuchungen haben gezeigt , daß die kugelförmige Erde an den

beiden Polen um einen geringen Betrag abgeplattet iſt , und zwar iſt die Erd⸗

achſe ½289 kürzer als der Durchmeſſer des Aquators . Letzterer hat eine Länge von

12 750 km 40 100 km

1719 Meilen und ſein Umfang beträgt 5400 Meilen . Die Länge des Polar —

durchmeſſers ( der Achſe) der Erde iſt 1713 Meilen . Die geſamte Erdober⸗

509 000 000 gkm 5 5

fläche umfaßt 9 260000 Q. ⸗Meilen . Davon kommen auf die heiße Zone
202 000 000 dkm 5

132 000 000 km

3678000 Q. ⸗Meilen , auf jede der gemäßigten Zonen 2404000 Q. - Meilen

21 500 000 dkm

und auf jede der kalten Zonen 387000 Q. - Meilen .

Verteilung von Cand und Waſſer .

Die Erdoberfläche wird von Waſſer und Land gebildet und zwar ſo , daß
375 000 000 qkm

ammenhängenden Maſſe 6820000 QO. - Meilen ,D. ⸗
erſteres in einer großen , zuſ

134 000 000 ꝗkm

letzteres nur 2 440 000 Q. - Meilen bedeckt .

Das Land iſt über die Erdoberfläche nicht gleichmäßig verteilt ( Fig . 3) ,

ſondern erſcheint in größeren Maſſen vorzugsweiſe auf der nördlichen Halbkugel ,

deren Oberfläche zu 2) ; aus Land beſteht . Auf der ſüdlichen Halbkugel der Erde

erſcheint bloß /17 als Land und auch dieſes tritt meiſt nur in kleinere Teile ge⸗

trennt auf . Noch ungleicher wird die Verteilung , wenn man ſich die Erde in

eine nordöſtliche und ſüdweſtliche Halbkugel geteilt denkt . In dieſem

Falle enthält jene faſt ſämtliches Land , während dieſe beinahe ganz von Waſſer

bedeckt iſt (Fig. 4, a. S . 6) .

Die großen Landmaſſen werden Erdteile oder Kontinente genannt ,

die kleineren heißen Inſeln . Man unterſcheidet fünf Erdteile :

9 900 O000qkm
Europa . . . mit 180000 Q. - Meilen Flächeninhalt

8 44 500 000 km
Aſten : 110000 Meilen

30 000 000 qkm
Mfeieseses 540000 O. Meilen

5 8 8 800 000 km
Auſtralien „„ 160 000 Q. ⸗Meilen

41 300 000
Ameriig „ 750000 Q. - Meilen
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6 Verteilung von Land und Waſſer .
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Das Waſſer .

Wie das Land in fünf Erdteile , ſo zerfällt das Meer in fünf Hauptmeere
oder Ozeane , nämlich :

180 000 O0αÆäm
der Große Ozean oder das Stille Weltmeer 3 300 000 Q. - Meilen Flächeninhalt

90 000 O000qkm
der Atlantiſche Ozean1 640000 Q. ⸗Meilen

73 000 O0 gkm
der Indiſche OBzeun 1320000 Q Neilen

20 000 000 qkm
das Südliche Eismeer 360000 O. Meilen 9

11 000 O000ꝗgkm
das Nördliche Eismeer . . 200 000 Q. ⸗Meilen 5

§. 5.

Das Waſſer .

Das Waſſer der Erdoberfläche iſt entweder ſtehendes oder fließendes .
Erſteres zeigt vorzugsweiſe das Meer , obgleich auch hier mehr oder weniger Be —

wegung durch Wind , Wellen u. ſ. w. ſtattfindet ; letzteres findet ſich vorwiegend

auf dem Feſtlande in Geſtalt von Quellen , Bächen , Flüſſen u. ſ. w.

1. Das Meer ( Weltmeer , Ozean ) umgibt als große zuſammenhängende
Waſſermaſſe das Land von allen Seiten . Seine Ufer , Küſten ( Geſtade ) ge⸗
nannt , ſchneiden häufig bogenförmig in das Land ein und bilden dann Meer⸗

buſen oder Golfe , bei geringerer Ausdehnung Buchten ( Baien ) , deren äußere ,

zum Ankergrund der Schiffe geeignete Teile , Reeden heißen. Die ſchmale

Waſſerverbindung zweier Meere heißt Meerenge , Straße oder Kanal , bis⸗

weilen Sund .

Tiefe , ſteile , nicht ſelten ſich gabelnde , meiſt ſenkrecht ins Land eindringende

Schluchten an gebirgigen Küſten heißen Fjorde .

Dieſe Bildung iſt auf gewiſſe Gegenden beſchränkt . In Europa findet ſie ſich
vom nördlichſten Punkte bis zu 510 n. B. am ſüdweſtlichen Ende Irlands . In Nord⸗
amerika tritt ſie an der Oſtküſte bis 440 n. B. , an der Weſtküſte bis 470 n. B.
auf ; an der Oſtküſte Südamerikas findet ſie ſich bis 420 f. B. Die Inſel Neu⸗Seeland
zeigt ebenfalls einige fjordähnliche Bildungen bis zu 450 f. B. Nach Peſchel iſt das
Auftreten fjordartiger Küſtenzertrümmerung bedingt durch ſteile Aufrichtung der Küſte ,
hohe geographiſche Breite und reichliche atmoſphäriſche Niederſchläge .

Das Waſſer des Meeres unterſcheidet ſich von dem fließenden Waſſer
des Feſtlandes durch ſeinen Salzgehalt . Derſelbe iſt jedoch keineswegs in
allen Gegenden des Meeres gleich groß . Am geringſten iſt er da , wo große
Flüſſe ſich in den Ozean ergießen , am größten in den Meeresteilen der heißen
Zone .

Das Salz des Meeres iſt überwiegend (zu 2) ) reines Kochſalz ( Chlornatrium ) ; außer⸗
dem enthält das Meerwaſſer noch eine große Anzahl von einfachen Stoffen ( chemiſchen
Elementen ) , wie Kalium , Magneſium , Aluminium , Brom , Jod , Schwefel , Kupfer , Blei ,
Silber . Beim Gefrieren ſcheidet das Seewaſſer die fremden Beſtandteile , beſonders das
Salz , aus , ſo daß aufgetautes See - Eis trinkbares Waſſer liefert . Wo das Meerwaſſer
Bodenvertiefungen ausfüllt und nachher verdunſtet , läßt es ſeine Salze als eine den
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Solche Salzkruſten finden ſich an gewiſſen Stellen der

( und aus anderen Gründen ) wahrſcheinlich , daß an

Merr flutete .

Die Farbe des Meerwaſſers iſt im allgemeinen grünlichblau , doch

wechſelt ſie je nach der Tiefe der Waſſerſchicht ſowie der Beleuchtung und Be⸗

wölkung des Himmels . Die offene See mit ihren großen Tiefen wird von den

Schiffern vorzugsweiſe „Region der blauen Waſſer “ genannt .

Die Durchſichtigkeit des Meerwaſſers iſt in einzelnen Teilen des Ozeans merk⸗

würdig groß . In einem gewiſſen Teile des Indiſchen Ozeans ſoll man noch Korallen

in 50 m Tiefe erkennen . Von der Durchſichtigkeit der Weſtindiſchen See , die den Un⸗

gewohnten leicht ſchwindeln macht , berichtete ſchon Kolumbus mit Erſtaunen .

Im allgemeinen läßt das Seewaſſer Licht nur bis zu einer Tiefe von höchſtens

300 m hindurch , ſo daß alle tieferen Regionen der See in ewiger Nacht begraben liegen .

Die Tiefe des Meeres iſt ſehr ungleich. Während die See an einzelnen

Stellen ſehr ſeicht iſt , findet das Senkblei an anderen in 8000 m Tiefe keinen

Grund . Am genaueſten ſind die Tiefenverhältniſſe des nördlichen Atlantiſchen

Ozeaus bekannt . Die größten Tiefen überſteigen hier nur ſelten 6000 m, meiſt

findet ſich bei 4000 m der Grund . Letzterer iſt außerordentlich eben ; weite

Flächen wechſeln mit ſanft anſteigenden Erhebungen oder flachen Thalmulden.

Der ſüdliche Teil des Atlantiſchen Ozeans ſcheint weniger tief zu ſein , indem die

Tiefſeemeſſungen ( Lotungen ) nirgendwo 6000 m ergeben . über die Tiefen der

übrigen Ozeane ſind bis jetzt nur wenige Angaben bekannt . Im nördlichen

Großen Ozean hat man ſtellenweiſe erſt in 8500 m Tiefe den Meeresboden

erreicht .

Auch auf dem Meeresboden , ſoweit man ihn bis jetzt erforſcht hat , wechſeln Höhen

und Tiefen miteinander , doch beſitzt er , im Gegenſatz zur trocknen Erdoberfläche , eine

mehr einförmige Geſtalt , die von allmählich aufſteigenden Bodenanſchwellungen und

abſteigenden , weit ausgedehnten Einſenkungen unterbrochen wird . „Dieſe Gleichmäßig⸗

kteit der Fläche des Meeresbodens wird im weſentlichen hervorgebracht durch das Nieder—⸗

ſinken der animaliſchen Reſte der das Meer bewohnenden zahlreichen Tiere nach dem

Abſterben derſelben und durch den Mangel an ſtarker Bewegung des Waſſers in den

großen Tiefen “ ( Bo guslawski ) .

Die Temperatur des Meeres iſt in den Gegenden der heißen Zone

am höchſten und beträgt dort etwa 270 C. Gegen die beiden Pole und ebenſo

nach der Tiefe hin nimmt die Waſſerwärme langſam ab. Selbſt in der heißen

Zone iſt die Temperatur des Waſſers in Tiefen von 4000 bis 5000 m meiſt

nur 10 C. über dem Gefrierpunkte .

In den Polargegenden ſind größere oder geringere Strecken des Meeres zuge⸗

froren ; doch zeigen ſich dieſelben durchaus nicht als ebene Fläche , ſondern ſtets mit

zahlreichen Erhöhungen bedeckt, die in allen Regenbogenfarben glänzen . Solche Eis⸗

felder haben bisweilen eine Größe von mehreren Quadratmeilen und werden von den

Strömungen des Meeres fortbewegt . Von ihnen zu unterſcheiden ſind die bisweilen

grotesk geformten Eisberge ( Fig . 5), welche nicht auf offener See entſtehen , ſondern

ihren Urſprung wahrſcheinlich mächtigen Gletſcherfragmenten verdanken , die an den

polaren Küſten ins Meer ſtürzen . Das Gleichgewicht dieſer Eisrieſen iſt nur ein un⸗

ſicheres (aabiles), daher der Schiffer ihre Nähe meidet . Die Region des treibenden

Eiſes auf dem Meere kündigt ſich ſchon von weitem durch einen hellen Streifen am

Horizonte an, den Eisblick .

8

Boden bedeckende Kruſte zurück.

Erdoberfläche und es wird hieraus

jenen Punkten in früheren Zeiten das

D
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über Klippen und Untiefen iſt die Meerestemperatur niedriger ( wahrſcheinlich
weil die kälteren Waſſer aus den Abgründen der See längs den Klippen aufſteigen ) ,
ſo daß das Thermometer für den Schiffer ein Mittel zum Erkennen von ſeichten
Meeresſtellen bildet .

Fig . 5.

Schwimmender Eisberg .

SDie Oberfläche des Meeres (der Seeſpiegel ) iſt nahezu allenthalben
gleich , doch können örtliche Urſachen , Winde , Strömungen , eigentümliche Küſten⸗
bildungen , eine zeitweiſe Verſchiedenheit des Niveaus benachbarter Meeresteile
hervorrufen .

Neuere Unterſuchungen haben übrigens wahrſcheinlich gemacht , daß die Meeres⸗
oberfläche gegen die Kontinente hin anſteigt , alſo dort höher liegt , wie auf den offenen
Ozeanen fern vom Feſtlande .

Die Bewegungen des Meeres erfolgen :

a) Durch die Wellen , welche entweder brandend an ſteilen , felſigen
Küſten zurückprallen , oder auf hoher See lang , mächtig , gemeſſen , auftreten und
mehr durch horizontale Ausdehnung als durch Höhe imponieren . Die Urſache
dieſer Wellen iſt der Wind , der die Waſſeroberfläche ſchräg trifft und aus der
horizontalen Lage drückt . Durch den Sturm wird die See zu ſehr bedeutender
Wellenbewegung aufgeregt , aber turm - oder berghohe Wellen gibt es nicht.

Im Mittelländiſchen Meere erreichen die Wellen niemals eine größere Höhe als
Zm über dem ebenen Seeſpiegel . Im Großen Ozean hat man beim Sturme häufig
Wogen von 8 bis 10 m Höhe beobachtet . Dagegen findet ein höheres Anſchwellen
der Waſſermaſſen ſtatt , wo ſich an ſteilen Felsküſten die Kraft der vorangehenden
und nachfolgenden Wellen bricht . Dieſe Brandungen ſind in dem Maße ſtärker ,
als das Meer an der betreffenden Stelle eine größere Tiefe beſitzt. Der Gewalt ſolcher
Wogen vermag auf die Dauer nichts zu widerſtehen .

b) Durch die Gezeiten ( Ebbe und Flut ) , welche infolge der Anziehung
des Mondes und der Sonne entſtehen , in mächtigen aber flachen Anſchwellungen
ſich durch den Ozean fortpflanzen und an den Küſten ein regelmäßiges Steigen



Das Waſſer .

Jenes wird Flut , dieſes Ebbe genannt .

rt täglich zweimal zurück, doch erfolgt das

nahe 50 Minuten ſpäter als am vorher —

gehenden. Die höheren Fluten und die tieferen Ebben fallen mit den Tagen

des Neu - und Vollmondes zuſammen (Springfluten ) , die geringſten Fluten und

höchſten Ebben finden ſtatt zur Zeit der Mondviertel ( Nippfluten ) .

Die Regelmäßigkeit von Ebbe und Flut wird durch die Größe und Lage der Feſt⸗

länder bedeutend geſtört . An ſteil ins Waſſer vorſpringenden Felſenküſten tritt die

Flut ungleich mächtiger auf als an flachen Ufern . Bei St . Malo ſteigt das Meer

zur Zeit der Springfluten bis 20 m. Auch an den Mündungen großer Ströme findet

ein bedeutendes Anſchwellen inf olge der Stauung des Waſſers ſtatt .

In der Nordſee ſteigt das Meer zur Flutzeit 2: m, wenn aber anhaltende Nord⸗

weſtwinde wehen , ſo erreicht das Waſſer an gewiſſen Küſtenpunkten bis zu 10 m

Höhe über dem mittlern Stande ; es treten dann bisweilen verheerende Sturmfluten

ein, welche bei den Bewohnern jener Gegenden in ſchreckensvoller Erinnerung bleiben .

10

und Sinken des Seeſpiegels erzeugen .

Der Wechſel von Flut und Ebbe keh

Hochwaſſer an jedem folgenden Tage

c) Durch die Meeresſtrömungen .
Sie ſind gewiſſermaßen Flüſſe im

Ozeane , deren Ufer von ruhenden Waſſermaſſen gebildet werden . Die Urſachen

dieſer Strömungen ſind verſchieden , und als ſolche zu nennen : die Umdrehung der

die ungleiche Erwärmung des Waſſers in den

Erde um ihre Achſe , die Flutwelle ,

verſchiedenen geographiſchen Breiten , vor allem aber der Wind . Man unterſcheidet

kalte und warme Meeresſtrömungen . Erſtere fließen aus den polaren Gegenden

gegen den Aquator hin , letztere aus wärmeren in kältere Teile des Meeres .

Die warmen Meeresſtrömungen ſpielen eine ſehr wichtige Rolle im Naturleben

der Erde , teils indem ſie wärmeausgleichend wirken und erhöhtes organiſches Leben

an Orten ermöglichen , wo es ohne ſie nicht gedeihen könnte , teils auch indem ſie die

Seeverbindung verſchiedener Erdregionen erleichtern .

Europa verdankt die milde Temperatur ſeiner weſtlichen Teile dem Einfluſſe einer

warmen Meeresſtrömung
im Atlantiſchen Ozean . Ohne dieſe würde unſer Erdteil

ein ebenſo rauhes und der Kultur feindliches Klima beſitzen , wie die unter derſelben

geographiſchen Breite liegenden öſtlichen Teile von Nordamerika ( Labrador , Kanadaj .

d) Durch Verdunſtung . Sie befördert nur indirekt die Bewegung des

Meeres , indem ſie ihm an der einen Stelle Waſſer entzieht , was ihm in Form

von Tau , Schnee und Regen an anderen Orten entweder direkt oder durch die

Flüſſe wieder zugeführt wird .

Durch die Verdunſtung wird der Kreislauf des Waſſers auf der Erde

unterhalten , ohne ſie würde das Waſſer keine Bedeutung für das Feſtland be⸗

ſitzen und dieſes eine tote Wüſte ſein .

2. Das Waſſer des Feſtlandes entſtammt urſprünglich dem Meere ,

dem es durch Verdunſtung entzogen wurde . Auf dem Lande tritt es meiſt fließend

als Quelle , Bach , Fluß , Strom , nur ſeltener in kleineren , ſtehenden Anſamm⸗

lungen ( Landſeen ) auf .

a) Quellen . Sie verdanken ihr

ſchlägen ( Regen , Schnee , Hagel) .

Dieſe Thatſache iſt früher vielfach bezweifelt worden . Man fabelte von unter⸗

irdiſchen Meeren , die ſich unter der Oberfläche des Feſtlandes befinden ſollten . Gegen⸗

wärtig weiß man aus Meſſungen der Regenhöhe , daß die Menge des von jedem

Waſſer nur den atmoſphäriſchen Nieder⸗
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Strome ins Meer geführten Waſſers bei weitem nicht ſo groß iſt , als die Menge
des Regenwaſſers , welches in der gleichen Zeit innerhalb des ganzen Flußgebietes
niederfällt .

Man unterſcheidet zu Tage gehende und unterirdiſche Quellen ;

letztere liefern das erwünſchte Waſſer beim Graben von Brunnen und das un⸗

erwünſchte in den Tiefen der Bergwerke .

Bei den arteſiſchen Brunnen erhebt ſich das Waſſer ſprudelnd bis über den
Erdboden . Es ſind dies Waſſeradern , welche ihren Urſprung in höheren Gegenden
der Nachbarſchaft haben , deren tieferliegenden Teile alſo unter dem Drucke der dar⸗
über ruhenden Waſſermaſſe ſtehen und von waſſerdichten ( Thon - ) Schichten umgeben
ſind. Werden dieſe Schichten angebohrt , ſo muß infolge des Drucks der eingeſchloſ⸗
ſene Waſſerſtrahl hoch emporſpringen . Den Namen haben dieſe Brunnen von der

Fig . 6.

franzöſiſchen Grafſchaft Artois , wo ſie in großer Zahl angelegt ſind . Fig . 6 zeigt im

Durchſchnitt die Schichtenlagen eines arteſiſchen Brunnens . 44 und B ſind waſſer⸗
dichte Thonlager , welche eine waſſerführende Sandſchicht NMMumſchließen . Wird dieſe
angebohrt , ſo entſteht über D der arteſiſche Brunnen .

Da die Quellen dem Zuſammenlaufe des atmoſphäriſchen Waſſers ihren

Urſprung verdanken , ſo kann niemals eine Quelle auf dem höchſten Punkte

des Gebirges angetroffen werden .

Jede Quelle , welche auf den Zufluß der allernächſten Umgebung angewieſen iſt ,
hängt bezüglich ihres Waſſerreichtums eng vom Wetter ab; in regneriſchen Jahren
fließt ſie reichlich , in trocknen verſiegt ſie.

Hungerquellen oder Maibrunnen ſind diejenigen , welche im Flachlande zur
Frühlingszeit auftreten und nach einigen Monaten wieder verſiegen ; ihre Exiſtenz iſt
durch die Schneefälle des Winters und die Regen des Frühlings bedingt .

Intermittierende Quellen ſind ſolche, die nur in gewiſſen Zeiten fließen , ent⸗
weder weil der Waſſerabfluß verſtopft iſt oder aus anderen Urſachen .

Kein Quellwaſſer iſt vollkommen rein ; aber den Namen Mineralquelle legt
man demſelben nur dann bei, wenn es gewiſſe Subſtanzen in größerer Menge enthält .

Säuerlinge ſind ſtark mit Kohlenſäure verſetzte Waſſer ; Stahlquellen ( Eiſen⸗
ſäuerlinge ) enthalten Eiſen ; ebenſo gibt es kupfer -⸗, ſalpeter⸗ , ſchwefel - , alaun - und

natronhaltige Quellen . Die Zahl der Salzquellen iſt ſehr groß ; ſie erhalten ihr
Salz von mächtigen unterirdiſchen Salzlagern und vermögen in bezug auf die An⸗

weſenheit der letzteren wichtige Winke zu geben . Quellen , welche kieſelhaltigen Kalk⸗
ſinter in großer Menge abſetzen , werden inkruſtierende genannt . Eine verwandte
Art von Quellen ſind die ſogenannten verſteinernden Waſſer , welche vegetabiliſche
Körper mit Kieſelerde füllen . Auf Sumatra und in Chile gibt es ſolche Quellen .
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Naphta⸗ und Erdölquellen kommen ziemlich häufig vor, die bekannteſten befinden

ſich auf der Halbinſel Apſcheron im Kaſpiſchen Meere . In Nordamerika werden Erd⸗

ölquellen tünſtlich erbohrt , verſiegen aber oft nach kurzem Beſtande wieder .

Quellen , welche eine höhere Temperatur beſitzen als die mittlere der umgebenden

Luft , werden warme Quellen ( Ther men ) genannt , bei geringerer Temperatur

nennt man ſie kalte Qu ellen .

Der große Geyſir auf Island .

Warme Quellen finden ſich
i 5 15

8
„ Warme Quellen finden ſich in allen Teilen der Erde , vorzugsweiſe aber in vul⸗

WichenWaceen Zu den heißeſten Quellen gehören die von Trincheras in Süd⸗

amecikn(86, 65
und die Katharinenquellen im Kaukaſus ( 890 C. ).

5
Heiße 58 welche von Zeit zu Zeit ihr Waſſer fontänenartig in die Höhe

werden Geyſir genannt . Es iſt dies die Verallgemeinerung des Namens

einer ſolchen Quelle auf der Inſel Island .
Dieſe Inſel beſitz beie Sprt Di

mehrere heiße Springquellen . Die bedeutendſte , der große

Geyſir, befindet ſich auf der Spitze einesflache sKieſeltuff beſ Legels . 3

* 55 3 1 der Spitze eines flachen , aus Kieſeltuff beſtehenden Kegels . Im

3 e uhe zeigt ſich hier ein 18 m im Durchmeſſer haltendes , 2 m tiefes



Das Waſſer . 3

Becken , das mit klarem , 850 C. warmem Waſſer angefüllt iſt . In der Mitte des
Beckens befindet ſich am Boden eine röhrenförmige Vertiefung , die 25 m ſenkrecht hin⸗
abführt und durch welche das heiße Waſſer aus der Tiefe aufſteigt . Von Zeit zu Zeit
ſchwillt nach unterirdiſchem Donnern das Waſſer im Becken an , Dampfblaſen ſteigen
in ihm auf und endlich wird es, kochend heiß , mehrere Fuß emporgeſchleudert ( Fig . 7) ,
worauf Ruhe eintritt . In Zwiſchenräumen von 1¼ bis 1½ Stunden wiederholt ſich
die Erſcheinung , bis endlich , meiſt nach je 24 bis 30 Stunden , ein großartiger Ausbruch
erfolgt , wobei das Waſſer , in feinen , blendend weißen Staub aufgelöſt , ſich bis zu
30 m Höhe erhebt . Solcher Waſſerſäulen folgen mehrere nacheinander und das Ganze
iſt von ungeheuren Dampfwolken umhüllt .

Ahnliche und zum Teil noch großartigere heiße Springquellen kennt man auf
der Inſel Neu - Seeland und in Nordamerika .

b) Flüſſe . Der Lauf des Quellwaſſers über der Erde erzeugt Bäche ,
deren Vereinigung Flüſſe liefert , die bei großem Waſſerreichtum Ströme

genannt werden .

Sämtliche zu einem Fluſſe ( Strome ) gehörigen Gewäſſer bezeichnet man
als Flußſyſtem ( Stromſyſtem ) .

Verbindet man die Quellpunkte aller Gewäſſer ( Nebenflüſſe , Beiflüſſe )
eines Fluſſes durch gerade Linien miteinander und mit der Mündung desſelben ,
ſo erhält man das Flußgebiet .

Bei größeren Flüſſen unterſcheidet man Ober - , Mittel⸗ und Unter⸗
lauf . Die Geſchwindigkeit der Flußſtrömung richtet ſich unter ſonſt gleichen
Verhältniſſen nach der Abdachung des Flußbettes oder dem Gefälle .

Das größte Gefälle und damit die raſcheſte Strömung findet ſich meiſt im

Oberlaufe der Flüſſe , das geringſte in der Nähe der Mündung .
Benachbarte Flußſyſteme ſind oft durch Bergketten voneinander getrennt ,

häufig aber nur durch geringere Bodenanſchwellungen . Dieſe trennenden Er⸗

hebungen werden Waſſerſcheiden genannt .
Wenn das Gefälle eines Flußbettes auf kurzen Entfernungen ſehr ſtark und

unregelmäßig iſt , ſo entſtehen Stromſchnellen , bei mehr ſenkrechtem , plötzlichem
Abſturze des Flußbettes dagegen Waſſerfälle ( Katarakte ) .

Durch den Druck und die Geſchwindigkeit des Waſſers werden die von ihm be⸗
rührten feſten Teile der Erdoberfläche aus ihrer Verbindung gebracht und mehr oder
weniger weggeſchwemmt . Beſonders im Oberlaufe führen die Flüſſe Geſchiebe und
Gerölle ( Felsblöcke , Rollſteine ) mit ſich fort , ebenſo Schlamm , der im Unterlaufe
oder rings um die Mündung wieder abgelagert wird .

Die Menge der Suſpenſionen im Flußwaſſer iſt bei den einzelnen Strömen
ſehr verſchieden . Beim Miſſiſſippi beträgt die Schlammmaſſe ½000 der Waſſermenge ,
bei dem Tiber ½00, beim Ganges ½8. Die durch Druck und Stoß bewirkte Weg⸗
führung feſter Teile des Flußbettes hat ein Einſchneiden ( Eroſion ) des Stromes
in den Boden zur Folge . Bisweilen bilden ſich hierdurch auch Terraſſen längs
des Flußlaufes , welche das ehemalige Ufer bezeichnen . Die Eroſion des ſtrömenden
Waſſers bewirkt bei Waſſerfällen ein Zurückſchreiten derſelben , indem der unterliegende
Fels nach und nach weggeſpült und damit die Wand , über welche das Waſſer herab⸗
ſtürzt , gegen die Quelle des Fluſſes hin zurückverlegt wird .

Am deutlichſten zeigt ſich dieſe Wirkung beim Niagarafalle ( Fig . 8, a. f. S. ) in Nord⸗
amerika . Derſelbe hat ſich offenbar im Laufe vieler Jahrtauſende auf einer Strecke
von faſt drei Meilen Länge durch die weiche Felsmaſſe gewiſſermaßen hindurchgeſägt und
ſchreitet noch jährlich in merklichem Maße rückwärts .
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Die Mündung eines Fluſſes in das Meer iſt entweder einfach oder

mehrfach , letzteres , wenn er ſich kurz vor dem Ausfluſſe in Arme teilt . Der

Fig . 8.

Flußbett des Niagara .

zwiſchen den beiden äußerſten Flußarmen und dem Meere

ig eine faſt dreieckige Geſtalt beſitzt , heißt D elta .

Wo das Flußwaſſer in ſeiner Bewegung durch das Meer gehemmt wird , ſinken

die mitgeführten feſten Teile (Sedimente) zu Boden und bilden eine Sandb ank oder

Barre , die ſich halbmondförmig vor der Flußmündung ausdehnt . Damit iſt der

Prozeß einer immer raſcheren Schlammaufhäufung eingeleitet , die Barre ſteigt als

Düne über den Meeresſpiegel und die ſich auf der Flußſeite daran anſchließenden

Landanſchwemmungen dringen rückwärts gegen die urſprüngliche Mündung vor , ſo daß

zwei Flußarme entſtehen , bei denen ſich derſelbe Vorgang im Laufe der Zeit wiederholt .

Deltabildung findet meiſt nur bei Flüſſen ſtatt , die in ruhige Meere münden ; wo

heftiger Wellenſchlag und ſtarke Strömung vorherrſchen, werden die Schlammteile weit

in die See hinausgeführt, ja es entſtehen dann bei ſehr waſſerreichen Flüſſen häufig

meerbuſenartig erweiterte Mündungen .

Unter den Deltas war im Altertume dasjenige des Nil ( Fig . 9) am bekannteſten .

Es beſtand dort in vorgeſchichtlicher Zeit wahrſcheinlich zuerſt eine ſandige Bucht , die

ſich nach und nach mit dem fruchtbaren Nilſchlamme anfüllte . Zwiſchen den einzelnen

Flußarmen haben ſich Strandſeen gebildet , die durch Sandbänke vom Meere getrennt

ſind . Weder die Geſtalt des Deltas noch das Verhältnis des Waſſerreichtums der

Nilarme zu einander iſt unveränderlich . Es finden ununterbrochen Verſchiebungen

ſtatt und beſonders im Oſten , wo vor mehr als 2000 Jahren bei Peluſium die Haupt⸗

mündung des Nils war , iſt Verſandung eingetreten und der ſtärkſte Abfluß findet

gegenwärtig in den weſtlichen Nilarmen ſtatt .

Am deutlichſten und raſcheſten zeigt ſich die De

einer Fläche von 600 Q. ⸗Meilen . Rach angeſtellten

ſchwemmungen eine Mächtigkeit (Dicke) von über 100 m.

flachem , meiſt überſchwemmtem Lande , das mit undurchdringlichen Wä

pflanzen bedeckt iſt .

Landabſchnitt , welcher

enthalten iſt und häuf

ſtabildung beim Miſſiſſippi auf

Bohrungen haben dort die An⸗

Dieſes Delta beſteht aus

ldern von Sumpf⸗
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Flüſſe , welche in der Nähe des Meeres entſpringen , heißen Küſtenflüſſe ,

diejenigen , welche das Meer nicht erreichen , ſondern entweder in ein abgeſchloſſe⸗
nes , mitten im Lande befindliches Becken ohne ſichtbaren Abfluß münden oder die

im Sande verſiegen , werden Steppenflüſſe genannt .

Fig . 9.

Das Delta des Nil .

Bisweilen verſchwinden kleinere Flüſſe nach kurzem Laufe in der Erde und

kommen an anderen Stellen wieder zu Tage . Solche verſchwindende Flüſſe

finden ſich faſt ausſchließlich in höhlenreichen Gegenden .
„Nächſt den Gliederungen der Küſten haben die Flüſſe das meiſte zum Aufſchließen

der Kontinente beigetragen und alles , was die Ortsbewegung auf den Planetenräumen
begünſtigt , hat auch die Herrſchaft unſeres Geſchlechtes über die Natur gefördert . Erſt
dann befördern aber die Ströme lebhafter die Fortſchritte in der Geſittung , wenn die
anwohnenden Völker bereits eine höhere Kulturreife ſich angeeignet haben . “

c) Seen ( Landſeen ) , vom Lande umſchloſſene Waſſerbecken , ſtehen mit

dem Meere nicht oder nur durch einen Flußarm in Verbindung und verdanken

ihr Waſſer meiſt Quellen und Flüſſen , ſehr ſelten nur den direkten atmoſphäri⸗

ſchen Niederſchlägen .
Man unterſcheidet Hoch - und Tieflandſeen , je nachdem ſie auf dem

Feſtlande in bedeutender oder nur ſehr geringer Höhe über dem Meeresſpiegel

auftreten.
Die Hochlandſeen ( Bergſeen ) ſind meiſt nicht umfangreich , oft ſehr

tief , nicht ſelten aber auch flach , einförmig , mit ſumpfigen Ufern ( Muldenſeen ) .
Die Tieflandſeen liegen bisweilen niedriger als der allgemeine Meeres⸗

ſpiegel und ſind dann faſt immer die Überreſte früherer , ausgedehnter Seebecken ,
die durch Verdunſtung mehr Waſſer verloren haben , als ihnen durch Zuflüſſe

erſetzt wurde . Seen dieſer Art ſind meiſt ſehr ſalzig , weil nur das reine Waſſer
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verdunſtet und alle fremden Stoffe , unter ihnen die Salze , zurückbleiben . Jeder

Landſee ohne Abfluß muß deshalb zuletzt ein Salzſee werden .
462 000 ꝗkm

Der größte Tieflandſee iſt das Kaſpiſche Meer ( 8400 Q. ⸗Meilen Oberfläche ) ,

26 m unter dem Spiegel des Ozeans liegend , ohne Abfluß , große Flüſſe aufnehmend ,

aber wegen überwiegender Verdunſtung wahrſcheinlich langſam an Umfang verlierend .
1260 ꝗkKm

Am tiefſten ( 400 m) unter dem Spiegel des Ozeans liegt das 23 Q. - Meilen

große Tote Meer in Paläſtina . Sein Waſſer iſt außerordentlich bitter und ſalzig ,

weshalb auch keine lebenden Tiere darin angetroffen werden .

Den größten Gehalt an Kochſalz ( 19 Proz . ) beſitzt der Urmiah⸗See in Armenien .

Das Kaſpiſche Meer hat nur /½8 Proz . Kochſalz.

Lagunen ſind flache Binnenſeen , die vom Meere nur durch ſchmale ,

meiſt ſandige Uferwälle getrennt ſind . Letztere erſcheinen bisweilen an mehreren

Fig . 10.

D — I

08＋ LE .
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Die oſtpreußiſche Küſte .

Stellen durchbrochen und geben dadurch Veranlaſſung zur Entſtehung lang⸗

geſtreckter Inſeln . Lagunenartige Bildungen ſind die Haffe der Oſtſee ( Fig . 10 ) ,

deren ſchmale , lange Uferwälle Nehrungen genannt werden .
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Küſtenſümpfe bezeichnet man bisweilen als Maremmen (nach einem

ſumpfigen Striche in Italien ) ; Tundren ſind weite moorige Strecken im nörd⸗

lichen Rußland und in Sibirien .

Der Urſprung der Landſeen iſt ein ſehr verſchiedener ; manche ſind abgeſchnittene
Meeresteile , andere entſtanden durch Faltungen der Erdrinde ; in den klaffenden
Schluchten geſprengter Schichten bildeten ſich „Kluſenſeen “ ; auch die Abdämmung

( „Verriegelung “) von Thälern gab Anlaß zur Seebildung , nicht minder Einſtürze
und Auslaugungen . Durch Zuführung von Steinſchutt ſeitens einmündender Flüſſe
werden die Seen ausgefüllt , einige völlig unmerklich , andere raſcher . Manche , beſon⸗
ders flachere Seen , in welche Bäche münden , deren Waſſer Kieſelſäure und kohlen⸗
ſauren Kalk gelöſt enthält , gehen durch Vermoorung ein : zonenweiſe ſchreitet die Torf⸗
und Landbildung nach der Mitte vor , bis endlich eine ſumpfige Grasflur ſich an Stelle
des ehemaligen Waſſerſpiegels ausdehnt .

§. 6.

Das Cand .

Die feſte Erdoberfläche , welche über dem Spiegel des Meeres hervorragt ,
das Land , iſt in wagerechter und ſenkrechter Richtung ſehr mannigfaltig
gegliedert .

1. Die wagerechte Gliederung zeigt nur bei den kleinſten ( runden oder

eiförmigen ) Inſeln Regelmäßigkeit ; die ausgedehnten Landmaſſen , Inſeln wie

Kontinente , ſind ſtets unregelmäßig geſtaltet .

a) Größere Landteile , welche an drei Seiten vom Meere umſpült werden ,

heißen Halbinſeln , kleinere und ſchmalere bezeichnet man als Landzungen ,
Landſpitzen , beſonders bergige , werden Vorgebirge oder Kap genannt . Ein

Landſtrich , welcher zwei Meere trennt , führt den Namen Landenge ( Iſthmus ) .
Die Ausbuchtung der Ufer bedingt die Küſtenentwickelung eines Landes ; je

größer jene bei gleichem Flächeninhalt des letzteren , um ſo zugänglicher , auf⸗

geſchloſſener , iſt das Innere . Bedeutende Küſtenentwickelung erleichtert den Ver⸗

kehr nach außen und begünſtigt dadurch die Entwickelung der Kultur .

Europa hat 1 Meile Küſtenlänge auf je 31 Q. ⸗Meilen Fläche , Aſien auf

105 , Afrika auf 163 , Nordamerika auf 50 , Südamerika auf 94 , Auſtralien auf
78 Q. - Meilen . Am günſtigſten erſcheint Europa , am ungünſtigſten Afrika be⸗

dacht . Letzterer Erdteil iſt in der That am ſpäteſten und unvollſtändigſten dem

Verkehre mit der übrigen Erde und der Kultur erſchloſſen worden .

Geometriſche Betrachtungen führen dazu , als geeignetſten Ausdruck für die Küſten⸗
entwickelung die Zahlen zu betrachten , welche man erhält , wenn die Quadratwurzel
aus dem Flächeninhalte in die Küſtenlänge dividiert wird . Hiernach beträgt die Küſten⸗
entwickelung für

Eüiroßenßßf 190,73
Afienn 8,56
Afrika 1482
Nöordameriiesß 10,42
Südameriknßn 1
Auſtralinnnnͤj

Klein , Lehrbuch der Erdkunde. 1
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Die Meeresküſten ſind entweder flach oder hoch (ſteil ). An flachen Küſten

wirft das Meer Geröll und Sand aus , erſteres am weiteſten landeinwärts,

während letzterer in zunehmender Feinheit den Boden bis unter den Seeſpiegel

ſe Strand genannt .
bedeckt. Die flache, ſandige Küſte wird vorzugsweiſ

Der vom Meere ausgeworfene , vom Winde angehäufte Sand bildet häufig

lange , bisweilen doppelte und dreifache Hügelreihen , Dünen , welche , mit meiſt

ſteilerem Abfall gegen das Meer , den Strand umſäumen . Sie haben meiſt 3bis

ſe bis zu 200 m in Nordafrika , wo die Wüſte Sahara
20 m Höhe ( ausnahmsweif

an den Atlantiſchen Ozean herantritt ) , ſind öde und vegetationslos , und , vom

Winde getrieben , in beſtändigem Vorrücken landeinwärts begriffen , alles begrabend,

was ſie erreichen .

Die Dünenbildung erſcheint in Europa an der ſüdlichen Küſte Frankreichs am

großartigſten entwickelt , indem zwiſchen den Mündungen der Flüſſe Adour und Gironde

200 Q. Meilen Land von Sandmaſſen bedeckt ſind . Ununterbrochen ſchreiten dieſe land⸗

einwärts , Felder und Dörfer begrabend . Die mühevolle Anſiedelung von Heckengeſträuch

und Fichten , langſam vom Fuße bis zum Gipfel der Dünen fortſchreitend , gewährt nur

unter örtlich günſtigen Umſtänden Schutz .

Die Uferwälle , welche beſonders an der Oſtküſte Nordamerikas zwiſchen 25⸗ und

400 n. B. ſehr entwickelt auftreten , ſind bezüglich ihrer Entſtehung mit den Dünen

nahe verwandt . Das gleiche gilt von den Nehrungen der Oſtſee , welche die Haffe

der preußiſchen Küſte vom Meere trennen und dem Binnenwaſſer nur an einer Stelle

Zugang zur See eröffnen ( Fig . 10, a. S. 16) . Dieſe ſchmalen Landzungen ſind zum größten

Teile unfruchtbare Wüſten , in denen bisweilen gefahrbringende Sandſtürme entſtehen .

Auf der Kuriſchen Nehrung ſind mehrere Dörfer im Laufe der Zeit vom Sande be⸗

graben worden .

Die hohen Küſten (Steilküſten ) verdanken ihre Entſtehung meiſt der

Brandung des Meeres , das die weichen Felsmaſſen auswäſcht und fortreißt und

dadurch bisweilen merkwürdige Formen ( Pfeiler , Bogen ) erzeugt ( Fig . 11) .

Küſten zeigen meiſt zahl⸗
Fig . 11. reiche Einbiegungen , Hä⸗

fen , in welchen der Schif⸗

fer vor ungünſtigen Winden

Schutz finden kann .

b) Die Inſeln zer⸗

fallen je nach ihrer Lage in

Küſten ( Geſtade⸗ - ) In⸗

ſeln und ozeaniſche
Inſeln .

Die erſteren ſind bis⸗

weilen Trümmer des be⸗

tachbarten Feſtlandes , die

An Stelle der frühe⸗

sſtraße , unddurch Meereseinbrüche und dergleichen abgelöſt wurden .

n ozeaniſchen
ren Landverbindung findet ſich meiſt eine ſchmale , ſeichte N

erſt in größeren Entfernungen ſtürzt der Seeboden ſteil z

—333teere

333

Tiefen ab.
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Zu den Küſteninſeln gehören die
Schären , Felsklippen , welche in großer
Menge an zerriſſenen Küſten , beſon⸗
ders der höheren geographiſchen Brei⸗
ten und in der Nähe der Fjords vor⸗
kommen .

Die ozeaniſchen Inſeln ſtehen zu
den großen Feſtländern in keiner di⸗

rekten Beziehung . Sie treten meiſt
in Gruppen ( Archipelen ) , ſeltener

vereinzelt auf ; bisweilen ſind ſie in

lange Reihen bogenförmig geordnet ,
wobei die Wölbung des Bogens häufig
dem Ozeane zugewendet iſt . Man

unterſcheidet dieſe Inſeln in hohe und

niedrige .

Die hohen ozeaniſchen Inſeln ſind
ausſchließlich vulkaniſchen Urſprungs .
Sie ſteigen meiſt ſteil aus ſehr großen
Meerestiefen empor , haben faſt nie be⸗
deutenden Umfang und umſchließen
nicht ſelten ein inneres Seebecken , das
mit dem Meere durch einen mehr oder
weniger breiten Eingang in Verbindung
ſteht . Bisweilen finden ſich auch meh⸗
rere Eingänge zu dem zentralen See⸗
becken , wodurch die Inſel in kleine
Teile abgetrennt erſcheint , die eine
kreisförmige Gruppierung ( durchbroche⸗
nen Ringwall ) zeigen . Es ſind dies
meiſt Ruinen ehemals höherer vulkani⸗
ſcher Inſeln . Nicht ſelten findet ſich
im Innern des zentralen Beckens ein
thätiger oder erloſchener Vulkan . Die

Inſelgruppe von Santorin ( Fig . 12)
im Ageiſchen Meere bietet das Beiſpiel
einer vulkaniſchen Inſel mit durchbro⸗
chenem Ringwalle 06 , und zentralen
Lavafelſen de . Von regelmäßigerer Ge⸗
ſtalt iſt Barren⸗Island im Meerbuſen
von Bengalen , ringförmig , mit kegel⸗
förmig abgedachtem Walle und einem
noch heute thätigen Vulkane in der
Mitte des zentralen Seebeckens ( Fig . 13,
. f. S. ) .

Die niedrigen ozeaniſchen Inſeln
verdanken in den meiſten Fällen den
Bauten ( Kalkablagerungen ) der Koral⸗
lentiere ihre Exiſtenz ( daher Korallen⸗
inſeln oder Korallenriffe genannt ) . Sie

finden ſich hauptſächlich zwiſchen 280 n.

2 *

Anſicht

von

Santorin.
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und 280 f. B. in den wärmeren Teilen des Großen und des Indiſchen Ozeans , aber

auch im Atlantiſchen Meere ( in Weſtindien ) .

Man unterſcheidet : a) Korallen bänke (

unmittelbar anſchließend , wenig oder nicht über d

b) Korallenriffe ( Barriereriffe ) , dem Laufe der

Saumriffe ) , den Küſten des Landes ſich

en Meeresſpiegel hervorragend ;

Küſte folgend , aber von dieſer

Fig . 13.

Anſicht der Inſel Barren im Golf von Bengalen .

Atolle Lagunenriffe ) , runde , ſehr niedrige Korallen⸗
durch einen Kanal getrennt ; c)

Wall ein ſeichtes Waſſerbecken umgibt , das
felſen , bei denen ein ſchmaler , ringförmiger

bisweilen mit dem Meere zuſammenhängt ( Fig . 14) .

Fig . 14.

Anſicht der Koralleninſel Whitſunday im Stillen Ozeane .

Die Korallen gedeihen nur in warmen Meeren und bis zu Tiefen von 40 m. Da

die Riffe indes bis zu ungeheuren Tiefen hinabreichen , ſo beweiſt dies , daß dort

der Meeresboden ſich im Laufe ſehr langer Zeiten langſam ſenkte , während die Korallen

auf den oberen Rändern des ſinkender Riffs fortwährend nachbauten . Die Atolle

bezeichnen die Lage verſunkener Inſeln , um welche die Korallen urſprünglich Saumriffe

bauten, die in dem Maße , als die Inſeln ſanken , zu Barriere - und endlich zu Lagunen⸗

riffen wurden .

2
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2. Die ſenkrechte Gliederung des Landes ſpricht ſich in der Höhe ſeiner

einzelnen Teile über dem Spiegel des Meeres aus . Die Erhöhungen der Erd—⸗

oberfläche werden als Anhöhen , Hügel , Berge , Gebirge und Hochebenen
( Plateaus ) bezeichnet . Nach der äußeren Form unterſcheidet man bei den

Bergen : Kegel, domförmige Kuppen , Tafelberge , Spitzen , Nadeln u. ſ. w. Der

Winkel , welchen die von der Spitze zum Fuße eines Berges gezogene Linie mit

der Wagerechten macht , iſt der Böſchungswinkel . Die Seiten ( Böſchungen )
eines Berges können ſanft oder ſehr allmählich abfallen , ſie können aber auch
ſchroff , jäh , ja überhängend in die Tiefe gehen .

Eine Reihe von der Baſis an bis faſt zur Spitze miteinander verbundener

Berge heißt Bergkette , ihr oberer Teil Rücken und , wenn er ſchmal iſt , Ge⸗

birgskamm . Die höchſten Teile desſelben bilden die Gipfel , die tiefſten heißen

Sättel , Päſſe , Joche und bilden die natürlichen übergangspunkte über das

Gebirge .

Die größte Gipfelhöhe eines Gebirges ſteht in keiner einfachen Beziehung zur
Kammhöhe , letztere erſcheint dagegen in engerer Beziehung zur mittleren Paßhöhe ,
ſo daß dieſe als durchſchnittliche Kammhöhe betrachtet werden darf .

Nach der mittleren Erhebung über den Meeresſpiegel unterſcheidet man

Hochgebirge läber 2000 m) und Mittelgebirge (bis 2000 m) . Erſtere

ragen bisweilen bis zu Höhen , in welchen das ganze Jahr hindurch der

Schnee nicht mehr ſchmilzt . Die untere Grenze dieſer Höhen heißt Schnee⸗

linie . Sie liegt in der heißen Zone 5000 bis 5300 müber dem Meeresſpiegel ,

ſenkt ſich aber gegen die Pole hin immer mehr , ſo daß ſie in den Alpen 2800 , in

Norwegen nur 700 m Seehöhe erfordert .

Die Höhe der Schneegrenze wird keineswegs einfach durch die Entfernung vom

Aquator bedingt , ſondern hängt in großem Maße auch von der Feuchtigkeit der Atmo⸗

ſphäre und der Luftwärme im Sommer ab. So liegt die Schneegrenze auf dem

Nordabhange des Himalayagebirges faſt 1000 m höher als auf der Südſeite , haupt⸗

ſächlich weil dort die Luft trocken , hier aber ſehr mit Feuchtigkeit beladen iſt .

Die Schneemaſſen der höchſten Bergregionen geben Anlaß zur Bildung von

Gletſchern , gewaltigen , oft meilenlangen , bis 300 m mächtigen Eisſtrömen
( Fig . 15 , a. f. S. ) , die in langſamer Bewegung thalwärts bis dahin vordringen , wo die
Temperaturverhältniſſe ihrem weiteren Vorrücken ein Ziel ſetzen . Die Schmelz⸗
linie der Gletſcher liegt ſtets tiefer als die Schneelinie . Reichliche atmoſphäriſche

Niederſchläge , kühle Sommer und ſelbſt die Größe der Gletſchermaſſen drücken ſie

herab ; in der Schweiz bis zu 1750 (örtlich ſogar bis zu 1000 ) m Meereshöhe ,

in ſehr hohen Breiten ( an den Küſten von Grönland , Spitzbergen , Patagonien )

faſt bis ans Meer .

Das Gletſchereis beſteht aus miteinander verſchmolzenen Kriſtallen , zeigt zahl⸗

reiche Luftbläschen , netzartige Haarſpalten und im allgemeinen ſchichtenweiſe Lagerung .

Auf flachem Boden erſcheint die Gletſcheroberfläche gewölbt , auf unebener , unregelmäßig

geneigter Fläche dagegen von Spalten ( Schründen ) durchſetzt , die nach oben ( Tagſpalten )
oder nach unten ( Grundſpalten ) ſich erweitern , ja Veranlaſſung zur Zertrümmerung des

Gletſchers in Blöcke geben . Während das Eis thalwärts fortrückt , entſtehen die Spalten
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ſtets an denſelben Stellen des Gletſcherbettes . Die Gletſcherbewegung erfolgt (gleitend

und fließend ) durch den Druck der geſamten Maſſe und die Biegſamkeit des Eiſes , ſie

iſt im Sommer und bei Tage größer als im Winter und bei Nacht ; in der Mitte , an

der Oberfläche und auf ſtark geneigter Fläche beträchtlicher als an den Rändern und

Fig . 15.

Der Aletſchgletſcher in der Schweiz.

in der Tiefe auf nahe ebenem Boden . Durchſchnittlich beträgt ſie höchſtens /½) m täg⸗

lich; die ſchnellſte Bewegung ( 12 m) wurde am 1. Juni 1845 beim Vernagtgletſcher

in der Schweiz beobachtet .

5

Schutt und Steintrümmer , welche auf die Gletſcheroberfläche gelangen , ordnen ſich

infolge der Bewegung derſelben in lange Reihen , Seitenmoränen ( Gandeken ) , längs
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der Gletſcherränder . Vereinigen ſich zwei Gletſcher zu einem einzigen , ſo bilden die

Seitenmoränen der ſich aneinander ſchließenden Ränder eine Mittelmoräne uffer ) ,

während der am unteren Endpunkte des Gletſchers zuſammengetragene Schutt zur
Endmoräne wird . Geſteinsmaſſen , welche durch Spalten unter den Gletſcher ge—⸗
raten , werden durch das ungeheure Gewicht und die Fortbewegung der Eismaſſe zu
Geröll oder Sand zertrümmert ( Grundmoränen ) und veranlaſſen Trübung der

Gletſcherbäche . Die Ausfurchung , Schleifung und Polierung der felſigen Gletſcherbetten
ſowie die Anſammlung von Moränenſchutt liefern ſichere Beweiſe für das einſtige
Vorhandenſein von Gletſchern an Orten der Erdoberfläche , wo dieſelben heute nicht

mehr gefunden werden .

Die Bedeutung der Gebirgserhebungen für die klimatiſchen Verhältniſſe und

allgemein für die Weltſtellung der Länder iſt außerordentlich , aber im einzelnen

ſehr verſchieden . Dagegen haben ſelbſt die mächtigſten Gebirge nur eine ge⸗

ringe Bedeutung für die horizontale Geſtaltung der Feſtländer . Nicht nach dem

Gebirge richtet ſich die Konfiguration des Landes , wie man früher glaubte , ſon⸗

dern der Gebirgszug hängt im großen und ganzen von der Ausdehnung des

Feſtlandes ab.

„ Die Beharrlichkeit der Höhenverhältniſſe auf den Abhängen der Gebirge bezeugt
uns unwiderleglich , daß ſie an den Rändern der Feſtlande aufgeſtiegen ſind , und daß

ſchon vor ihrer Erhebung die Umriſſe der letzteren gegeben waren . Wären die Anden

nämlich nicht am Rande eines ſchon trocknen Südamerika , ſondern aus den Tiefen des

Ozeans aufgeſtiegen und trügen ſie als Gebälk ein neues Feſtland , ſo müßte ſich an

ihrem pazifiſchen Abhange ein ebenſo breiter Küſtenſaum finden wie auf der Binnen⸗

ſeite , was doch bekanntlich nicht der Fall iſt . Immer ſollte uns gegenwärtig bleiben ,

daß jedes Feſtland , und wenn es völlig eben wäre , als mächtiges Hochland aus der

See aufſteigt und daß neben der Erhebung von Feſtlandmaſſen , wenn man den Körper⸗

inhalt berechnet , auch die höchſten Gebirge nur untergeordnete Erſcheinungen ſind . Auch

wiſſen wir bereits auf anderem Wege, daß an Stelle , wo jetzt die Gebirge ſtehen , alſo

auf dem Raume ihres Sockels , ſchon vor der Erhebung trocknes Land war . “ ( Peſchel . )

Eine beſondere Art von meiſt kegelförmigen Bergen ſind die Vulkane ,

bei welchen ein Kanal in das Erdinnere führt , durch den von Zeit zu Zeit ( bei

Eruptionen ) gasförmige , feſte und glühendflüſſige Maſſen ( Lava) ausgeworfen

werden .

Vulkane treten ſelten einzeln , ſondern meiſt in Gruppen oder Reihen auf .

Reihenvulkane finden ſich entweder zu bogenförmigen Inſeln gruppiert
oder als Gipfel langgeſtreckter Gebirge und Plateaus in der Nähe des Meeres .

Sie ſtehen gewiſſermaßen als Eſſen über langen Spalten der innern Erdkruſte

und bilden eine charakteriſtiſche Eigentümlichkeit einzelner Gegenden unſeres Pla⸗

neten . Iſolierte Vulkane treten ausnahmsweiſe auch fern vom Meere auf , aber

ſtets in Gegenden , die früher Seebedeckung beſaßen .

Die Urſache der vulkaniſchen Thätigkeit iſt das glutflüſſige Erdinnere , auf welches

auch die überall zu beobachtende Zunahme der Bodenwärme mit wachſender Tiefe hin⸗
weiſt . Bei den meiſt von Erdbeben eingeleiteten Eruptionen werden geſchmolzene

und ſtaubförmig zertrümmerte Geſteinsmaſſen ( Lava und vulkaniſche Aſche) durch die

Offnung der zentralen Röhre , den Krater , ausgeworfen , ſowie ungeheure Dampf⸗

maſſen und Gaſe ausgeſtrömt .
Im Zuſtande der Ruhe , oderbei den ſogenannten erloſchenen Vulkanen , iſt der vom

Krater in das Erdinnere führende Kanal durch erſtarrte Lavamaſſen geſchloſſen ; vor
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der Eruption werden dieſe eingeſchmolzen oder die inneren Kräfte bahnen ſich neue

kanalartige Wege zu den Abhängen des Vulkans , wodurch Nebenkrater mniſtehen
Die Größe des Kraters ſteht in keiner nachweisbaren Beziehung zur Höhe des Vulkans,

je bedeutender indes letztere , um ſo ſeltener ſind ( im allgemeinen ) die Eruptionen. Der

Vulkankegel iſt ein Produkt der bei den einzelnen Ausbrüchen übereinanden abfließenden

Lavamaſſen ; beiunterſeeiſchen Eruptionen entſtehen aufdieſe Weiſe bismeiten vultaniſche

Inſeln . Die letzten Zeichen früherer vulkaniſcher Thätigtkeit ſind heiße Waſſerquellen

und Gasausſtrömungen (Solfataren, Mofetten ) .

Nicht mit den eigentlichen Vulkanen zu verwechſeln ſind die Schlammvulkane ,

kleine , kegelförmige Hügel von zähflüſſigem, thonigem Schlamme , mit Gipfelkrater , aus

dem Kohlenwaſſerſtoffgas und bisweilen ſchlammige Erde abfließt. Selten kommt es zu

heftigen , von Bodenerſchütterungen und dumpfem Donner begleitetenEruptionen, wobei

Dampf , Schlamm und Steine emporgetrieben werden . Nach ſtarken Regen find
die

Kegel häufig ganz aufgelöſt und es entſteht ein bodenloſer Schlammpfuhl . Die be⸗

Fig . 16.

Der Chimborazo von Chuquipoyo aus geſehen.

kannteſten Schlammvulkane ſind diejenigen bei Turbako in Südamerika und die Makaluba

bei Girgenti in Sizilien .

Das Flachland nimmt den größten Teil der feſten Erdoberfläche ein , doch

iſt es meiſt von wellenförmigen Hügeln und Landrücken durchzogen , bisweilen

erſcheint es , den Übergang zur eigentlichen Hochebene bildend , als Platte von

mäßiger Erhebung über dem Meeresſpiegel , die häufig kleinere Landſeen in be⸗

trächtlicher Anzahl enthält .

Weit ausgedehnte Flachländer erſcheinen nicht ſelten einförmig von geſellig lebenden

Pflanzen bedeckt, ſo die Heiden in Europa , die Prärieen und Savannen im nörd⸗

lichen , die Pampas im ſüdlichen Amerika . Die Llanos Südamerikas ſind im Norden

( im Flußgebiete des Orinoko ) baumlos und zur Regenzeit mit dichtem Graswuchs be⸗

deckt, ſüdlich ( im Flußgebiete des Amazonenſtromes ) gehen ſie auf einer Fläche von

über 100 000 Q. ⸗Meilen in undurchdringlichen Urwald über .
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Steppen ſind weite Flächen ohne Waldbedeckung von oft ſandig lehmigem Boden ,

auf dem bei genügender Feuchtigkeit Gräſer und Staudengewächſe üppig gedeihen , bald

ſteinicht , bald mit Salzauswitterungen bedeckt (Salzſteppe).
Die Wüſten bilden große , zum Teil ebene, zum Teil von ſteinigen Hochflächen

erfüllte , von Bergketten durchzogene Teile der Erdoberfläche , in welchen entweder gar

keine oder ſtellenweiſe nur magere Vegetation auftritt . Der Boden iſt entweder mit

Flugſand , kleinen Felstrümmern und Steinknollen oder Gipslagen bedeckt. Orte der

Wüſte , an welchen ſich Quellen finden und dadurch Pflanzenwuchs ermöglicht iſt , heißen

Oaſen . Sie liegen ſtets tiefer als die Umgebung .

Der Urſprung der Wüſten iſt keineswegs immer auf ehemalige Meerbedeckung zu⸗

rückzuführen , obgleich in einzelnen Fällen gewiſſe Wüſtenregionen ſicherlich alter Meeres⸗

boden ſind . Der Wüſtenſand bildet ſich ununterbrochen örtlich durch Verwitterung

des Untergrundes. Die beträchtlichen Temperaturwechſel zertrümmern das Geſtein und

durch die Wirkung des Windes wird die mechaniſche Zerkleinerung fortgeſetzt , ſo daß

der quarzreiche Geſteinsſchutt der Wüſte umſo feiner pulveriſiert erſcheint , je weiter

er von ſeinem urſprünglichen Lagerungsorte entfernt wird . Deshalb iſt der Prozeß
der Wüſtenbildung , wo er einmal eingeleitet , kein abgeſchloſſener , ſondern ſchreitet un⸗

unterbrochen fort .

Tiefländer und Tiefebenen bilden den Gegenſatz zu den Erhebungen

des Bodens , doch iſt die Ebene im allgemeinen nicht mit der Tiefebene zu ver⸗

wechſeln.
Im ganzen liegen Tiefebenen niemals unter dem Spiegel des Meeres ;

nur ſehr wenige , relativ eng begrenzte Strecken machen hiervon eine Ausnahme

und man kann ſie als den Grund ehemaliger Seen betrachten .

Die größte Einſenkung unter den Spiegel der See bietet die nördliche Umgebung

des Kaſpiſchen Meeres dar . Dieſes Depreſſionsgebiet von etwa 3000 Q. ⸗Meilen

Areal liegt jedoch nur wenige Meter unter dem Seeſpiegel und bezeichnet höchſt wahr⸗

ſcheinlich die Grenze der früheren Ausdehnung des Kaſpiſchen Meeres , worauf auch

die zahlreich dort vorkommenden Salzſümpfe hindeuten .
Das Jordanthal zwiſchen dem Toten Meere und dem See Tiberias liegt ſüdlich

300, nördlich 200 m tiefer als der Spiegel des Mittelmeeres . Außerdem liegen noch

Fig . 17.

Paläſtina und das Jordanthal (Querſchnitt ) .

einige Salzſümpfe ( Schotts ) der Algeriſchen und Tuneſiſchen Sahara , ſowie ein kleiner

Teil von Holland tiefer als der benachbarte Seeſpiegel .

Die Vertiefungen zwiſchen Gebirgserhebungen heißen Thäler und es finden

ſich alle Formen derſelben von der breiten Ebene ( Thalebene ) bis zu den

beckenartigen Bildungen ( Thalbecken ) und den ſchmalen , bisweilen tief ein⸗
gegrabenen Furchen und Schluchten .
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Man unterſcheidet der äußeren Form nach L ängenthäler (dig. 18),

und Querthäler ( Fig . 19) , je nachdem dieſelben parallel denBergtetten oder
ſenkrecht gegen die Richtung derſelben laufen (ſtreichen). Der Boden (die

Sohle ) iſt ſehr unregelmäßig geneigt , beſonders bei den Querthälernz es

finden ſich oft Stufen , wilde Abſtürze und Dämme , Thalriegel , welche die Thäler

durchſetzen .

Mit bezug auf die Art der Entſtehung unterſcheidet man Erhebungs⸗

thäler , welche durch Hebung von Bergmaſſen abgegrenzt wurden ; Faltungs⸗

thäler , die durch ſeitliche Preſſung mächtiger Gebirgsſchichten entſtanden, und

Eroſionsthäler (Auswaſchungsthäler), bei welchen fließende Waſſer aushöhlend

Fig . 18.

Typus eines Längenthales .

wirkten . Beſonders die wegſpülende , unterwaſchende Thätigkeit des fließenden

Waſſers ſpielt in der Thalbildung eine große Rolle ; ſie erweitert die Thäler

durch Unterwühlung der Gehänge , verflacht ſie aber auch durch Schuttanfuhr ,

Bergſtröme ſchneiden ſich , rückwärts ſchreitend , häufig tief in das Gebirge ein

und erzeugen Schluchten , deren hinteres Ende von Waſſerfällen gekrönt wird .

„ Der Prozeß der Thalbildung , ſofern er durch Waſſerwirkung zuſtandekommt ,

zerfällt in einen permanenten Teil , der niemals ruht , ſo lange Relief und Waſſer da

iſt , und in die zahlreichen Abſchnitte , wo modifizierende Agenzien die Arbeit nach ihrer

Art und Zeit in mannigfachſter Weiſe individualiſieren . Er beginnt unter allen Um⸗

ſtänden am Fuße des Gebirges , und die Thäler , ſoweit ſie ein Produkt des Waſſers

ſind , wachſen alſo von hier rückwärts nach dem Zentrum . Wo das Gebirge in
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Regionen hinaufragt , wo die Menge , die Verteilung , die Form der Niederſchläge
ſowie der Grad und die Verteilung der Temperatur verſchieden ſind , dehnen ſich
folglich die Thäler mit der Zeit über Strecken aus , wo dieſe modifizierenden Faktoren
ſehr verſchieden ausfallen werden , und ebenſo macht es die meiſt geringe Gleichförmigkeit
von Schichtenfolgen wahrſcheinlich , daß das Thal mit der Zeit in vertikalem oder in

horizontalem Sinne auf Geſtein von verſchiedenem mechaniſchem oder chemiſchem Wider⸗

ſtand ſtoßen wird . Alle dieſe Verhältniſſe können jedem Punkte des Thales ein indi⸗
viduelles Gepräge geben , weil ſie für jeden Ort die mechaniſchen Momente verändern .

Im großen wird ein ſolches Thal , wenn es bis in die Zone des ewigen Schnees
gelangt iſt , in drei Etappen von verſchiedener Energie der Arbeit zerfallen : relative

Fig . 19.

Typus eines Querthales .

Ruhe oder Minimum der Arbeit unter bleibender Schnee - und Eisdecke ; Maximum
der Arbeit , wenn auch nur in beſtimmten Jahreszeiten , an den beiden , vornehmlich
aber an der unteren Grenze der Schneebedeckung ; Konzentrierung der Arbeit meiſt

während des ganzen Jahres auf einzelne Bach - und Flußrinnen unterhalb der

Schneeregion . “ ( Rütimeyer . )

Die unterwaſchende , löſende Kraft fließender Waſſer verurſacht bisweilen da, wo

Geſteine auf ſchräg anſteigenden Thonſchichten ruhen , durch Erweichung der letzteren ,

Bewegung der ſtarren Maſſen , Bergſtürze ( Bergſchlipfe ) , welche für die Umgebung
von den verheerendſten Folgen ſind . Bei dem Bergſturze von Goldau (2. Sept . 1806 )

glitten 40 Millionen Kubikmeter Geſteinsmaſſen vom Roßberge herab , wobei 300 Menſchen

ihren Tod fanden .
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Die Cufthüll⸗ ( Atmoſphäre ) .

Die Erdoberfläche wird allenthalben von einer gasförmigen Hülle , der Luft

oder Atmoſphäre , umgeben , welche ſich mehrere Meilen hoch hinauf erſtreckt.

Die Lufthülle iſt ein Gemenge verſchiedener Gaſe , von denen die weſentlichſten

Sauerſtoff und Stickſtoff dort in den faſt unveränderlichen Raumverhältniſſen von 21

zu 79 vorhanden ſind . Viel geringer iſt der Gehalt an Kohlenſäure und Ammoniak .

Auch Waſſerdampf findet ſich in zeitlich und örtlich veränderlichen Mengen in der Atmo⸗

ſphäre und kommt aus derſelben als Regen , Schnee , Hagel auf die Erdoberfläche

herab . Als Schauplatz der meteorologiſchen Erſcheinungen hat die Atmo⸗

ſphäre für die Erdkunde eine hohe Bedeutung , weil jene Erſcheinungen den Charakter

der verſchiedenen Erdoberflächenteile mit geſtalten helfen und mächtig ( wenn auch indirekt )

auf die Entwickelung der dieſelben bewohnenden Völker einwirken .

Die Sonne , die einzige Wärmequelle für die geſamte Erde , erwärmt zu⸗

nächſt den Erdboden und von dieſem empfängt die Lufthülle ihre Wärme . Die

höchſte Temperatur derſelben findet ſich im allgemeinen in der Nähe des

Bodens und in der heißen Zone , wo die Sonnenſtrahlen nahezu ſenkrecht

auf die Erdoberfläche fallen . Von hier nimmt die Luftwärme beiderſeits gegen

die Pole hin ab , wo ſie wegen des ſchrägen Auffalles der Sonnenſtrahlen und

der langen Winternächte im Durchſchnitt ſehr gering iſt . Die Veränderungen

( Schwankungen ) der Temperatur in den einzelnen Monaten nehmen vom Aquator

gegen die Pole hin zu.

Verbindet man diejenigen Punkte der Erdoberfläche miteinander , welche gleiche

durchſchnittliche (mittlere ) Jahrestemperatur beſitzen , ſo erhält man ein Syſtem von

krummen Linien , Iſothermen , veren Verlauf durch die Geſtalt der Küſten , ſowie durch

die wagerechten und ſenkrechten Verhältniſſe der Kontinente bedingt wird . Verbindet

man alle Orte von durchſchnittlich gleicher Wintertemperatur durch Linien , jo erhält

man das Syſtem der Iſochimenen , und durch Verbindung der Punkte gleicher

mittlerer Sommertemperatur die Iſotheren . Keins dieſer Linienſyſteme iſt dem

anderen in bezug auf Krümmung ſeiner Kurven gleich.

Die Linie , welche alle Orte der höchſten durchſchnittlichen Jahrestemperatur ver⸗

bindet , der Wärmeäquator , hat einen unregelmäßigen Verlauf und liegt größten⸗

teils nördlich vom Erdäquator .

In der heißen Zone beträgt die Luftwärme im Schatten häufig mehr als 370 C. ,

an der Küſte des Roten Meeres ſah man bei bedecktem Himmel das Thermometer

ſchon auf mehr als 600 C. ſteigen .
Die niedrigſten Temperaturen weiſt die nördliche kalte Zone auf . In Nordamerika

weſtlich von der Baffinsbai , ſowie in Sibirien zwiſchen den Mündungen der Flüſſe

Ob und Feniſei iſt wiederholt eine Kälte von mehr als — 600 C. beobachtet worden .

Orte in der Nähe großer Meere haben unter gleichen Verhältniſſen minder

heiße Sommer und wärmere Winter , als Punkte im Inneren der Kontinente .

Bei jenen iſt die Wärmeverteilung auf die einzelnen Jahreszeiten gleichmäßiger

als bei dieſen , weil das Waſſer ſich minder raſch erwärmt , aber auch langſamer

erkaltet wie das Land . Man unterſcheidet daher Land - und Seeklima , erſteres
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mit heißen Sommern und kalten Wintern , letzteres mit kühlen Sommern und

gemäßigten Wintern .

Beiſpiele eines ausgeſprochenen Landklimas bieten die ungeheuren Flächen Sibiriens .
In Jakutzk iſt die mittlere Temperatur des Januar —430 C. , die des Juli ＋200C .
In Uſtjansk , an der Mündung der Jana , bleibt das Queckſilber des Thermometers im
Winter wochenlang gefroren , während es im Juli bisweilen über 220 C. Wärme zeigt .
Im Gegenſatze zu dieſen Gegenden beſitzt Weſteuropa ein Seeklima . London hat eine
mittlere Januartemperatur von P30 C. und die durchſchnittliche Wärme des Juli be⸗

trägt dort 19eC . Im nordöſtlichen Irland vegetiert die Myrte üppig wie in Portugal ,
aber die Sommerwärme iſt dort nicht ausreichend um die Weintrauben zur Reife zu
bringen .

Die Bewegung der Luft offenbart ſich als Wind , Sturm , Orkan . Je

raſcher die Luftſtrömung iſt , um ſo heftiger weht der Wind ; Geſchwindigkeiten
von 40 bis 50 min jeder Sekunde verurſachen den heftigſten Orkan .

Urſache der Luftbewegung iſt die ungleiche Erwärmung der verſchiedenen Teile der

Atmoſphäre . Die größte Erwärmung findet in der Nähe des Aquators ſtatt , wodurch

Fig. 20 eine mächtige aufſteigende
3 Luftſtrömung eintritt . In⸗

folgedeſſen wird unten die
Luft vermindert und es
ſtrömt an der Erdoberfläche
von allen Seiten kühlere Luft
hinzu , um das Gleichgewicht
wieder herzuſtellen , während
die oberen Luftmaſſen in der
Richtung gegen die Pole
hin abfließen , aber erkal⸗
tend , nach und nach wieder
auf den Boden herabſinken ,
ſo daß ein atmoſphäriſcher
Kreislauf ſtattfindet .

Die obere Luftbewegung
würde auf der nördlichen
Halbkugel in der Richtung
von S nach N, auf der ſüd⸗
lichen von N nach 8 ſtatt⸗
finden , wenn die Erde ſich
nicht um ihre Achſe drehte ;

Bahn der weſtindiſchen Wirbelſtürme . ebenſo wäre die Richtung
der unteren Luftbewegung

auf der nördlichen Erdhälfte von N nach 8, auf der ſüdlichen von 8S nach N. In⸗
folge der Erdumdrehung erfahren jedoch dieſe Luftſtrömungen eine Ablenkung ; die
Richtung der oberen wird auf unſerer Hemiſphäre SW —-N0O, die der unteren
NO - SW . Auf der ſüdlichen Halbkugel kommt die obere Luftſtrömung aus NW ,
die untere aus 8S0.

Dieſe mächtigen , ununterbrochen wehenden Winde werden Paſſate ( oberer und
unterer Paſſat ) genannt . Der untere Paſſat iſt auf dem Feſtlande infolge der Un⸗

ebenheiten desſelben weniger bemerkbar , dagegen tritt er auf offenem Meere ſehr deut⸗

lich auf und wird von den Seefahrern benutzt .
Die Gegend des aufſteigenden Luftſtromes , die Kalmenzone , befindet ſich im

Sommer am meiſten nördlich vom Aquator , im Winter hat ſie ihre ſüdlichſte Lage .
Infolgedeſſen verändert ſich auch der Ort , wo der obere Paſſat auf den Erdboden
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herabkommt . Im Winter findet für unſere Hemiſphäre dieſes Herabkommen in Nord⸗

afrika ſtatt , im Frühlinge und Herbſt in Südeuropa , im Sommer in Deutſchland . Der

herabkommende obere Paſſat iſt feucht und warm , der untere kühl und trocken ; je nach

dem Vorherrſchen einer dieſer beiden

Fig . 21. Hauptluftſtrömungen über einer Ge⸗

gend geſtalten ſich deren Witterungs⸗

verhältniſſe .
Im Indiſchen Ozean wird durch

die Erwärmung der großen benach⸗

barten Landmaſſen eine Störung der

Regelmäßigkeit der Paſſate hervor⸗
gerufen , infolge deren im nördlichen
Teile dieſes Meeres vom April bis

September Südweſtwinde , in den übri⸗

gen Monaten aber Nordoſtwinde wehen .

Dieſe regelmäßig je nach den Jahres⸗
zeiten auftretenden Winde werden

Monſune genannt .
Bei den meiſten und beſonders

den heftigſten Stürmen findet eine Art

wirbelnder Bewegung der Luftmaſ⸗

ſen um einen Mittelpunkt ſtatt ( Wir⸗

belſtürme , Cyklone ) , der ſich über

die Erdoberfläche fortbewegt . Auf der

nördlichen Halbkugel wirbelt die Luft
in der Richtung N, W, 8, O, um

das Zentrum , auf der ſüdlichen in

der Richtung N, CO, 8, W. Nördlich vom Aquator bewegen ſich die Mittelpunkte

dieſer Stürme anfangs von S0 nach NW , biegen beim Wendekreiſe des Krebſes um

und ſchreiten dann von SW nach No weiter . Südlich vom Aquator bewegt ſich das

Sturmzentrum anfangs von NO gegen SW eund biegt beim Wendekreiſe des Stein⸗

bocks in der Richtung NW nach 80 um. Fig . 20 (a. v. S. ) verdeutlicht die fortſchrei⸗

tende und rotierende Bewegung der Wirbelſtürme in Weſtindien und an der Oſtküſte

der Vereinigten Staaten , Fig . 21 die Bewegung ſolcher Stürme im Indiſchen Ozean

ſüdlich vom Aquator .

Lauf der Wirbelſtürme im Indiſchen Ozean.
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